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Die Briten rechnen mit unbe

kannten Größen. Sie berichten von der
Versenkung deutscher Schiffe, betreffs
Derer Niemand gewußt hat, datz sie

überhaupt ezistuen.

Wenn die Engländer dar-- -

auf bestehen, daß die deutsche Seemaajt
vernichtet ist, so mögen sie doch einmal
nach der deutschen uste heruberkom-men- .

Das werden sie aber sorglich jt

unterlassen.

Die regulären Republikaner
verlangen, dak Roosevelt zurücktritt
dann wollen sie zusammen mit den
Anbänaern Roosevelts Suabes talt
stellen und irgend einen der westlichen
Zranvivaten nommnen. Ms ware
ohne Zraae die beste Erlediauna. Mit
einem solchen Kandidaten brauchten die

, Republikaner sich wegen der Wahl nicht
die mindesten Sorgen zu machen, wenn

wir au$) bereitwilligst zugestehen wol
!en, daß auch Hughes keine Schwierig
leit hatte, Den vg oavonzuiragen.

Die Deutschen haben unniit-telba- r

nach Beendigung der Seeschlacht
genau angegeben, welche großen engli- -

schen Schiffe versenkt und welche de
schädigt worden sind. Die Engländer
haben zu Ansang ebenfalls genau ait
gegeben, welche deutschen Schiffe ver
senkt und beschädigt worden sind, aber
vier Tage später berichten sie von wei
teren zerstörten Schufen. Das ist doch

offenbar nichts als eine Erfindung,
denn was sie am ersten Tagt nicht ge- -

wußt habkn, können sie am vierten
Tage nicht wissen.

Die amerikanischen Publi- -

zisten beweisen mit der größten Klar-hei- t,

daß die Berufung Englands auf
das Verhalten der Ver. Staaten im
Rebellionskriege dessen Unterbindung
des amerikanischen neutralen Handels
nicht rechtfertigt. Unser Ctöerdiinks;
gericht hat entschieden, daß ein Schi,ff,
auch wenn es sich auf dem Wege nach
einem neutralen Hafen befindet, geka-pe- rt

werdenkann, sobald unverkennbar
ist, daß es die amerikanische Blockade
zu durchbrechen beabsichtigt. Diese
Entscheidung ist für England nicht

weil es keine Blockade unter-häl- t.

Das hat auch der Präsident sel-b- er

gesagt, aber deswegen setzt Eng-lair- d

seine Vergewaltigung unseres
Handels ungestört fort. Als Entschul-digun-g

gibt der Präsident an, er könne
England nur durch eine Kriegserklä-run- g

beikommen und davor wolle er
die amerikanische Nation bewahren.
Das ist doch greiflich unwahr. Wir
können England ohne Krieg zwingen,
unsere neutralen Rechte zu achten, in-de- m

wir seinen Schiffen unsere Häfen
versperren. Tsie Wahrheit ist, daß der
Präsident nichts thun will, um die
Rechte und die Ehre unseres Landeö zu
vertheidigen.

B ots chafteVGerard hat sich

während seines Aufenthaltes in Ler-li- n

den Hofstyl gut angeeignet, indem
er von den menschlichen Empfindungen
des Präsidenten spricht und wie er sie

durch Thaten zum Ausdruck
In diesem Lande haben wir

aber nichts davon gemerkt. Er hat den
Alliirten, die bekanntlich nicht den
Frieden pflegen, die Zufuhr Kon
Kriegsmaterial im weitesten Umfange
gestattet und ihnen sogar Geld zulom-me- n

lassen. daß sie dasselbe sausen
konnten, und wenn sie noch für eine Än
zahl Hundert Millionen mehr Kriegs
material brauchen. wi.rd er es ihnen
auch zuschicken lassen und ihnen wieder
Geld beschaffen, wenn es nöthig ist.
Es stand in seiner Macht, den Krieg
z uEnde zu bringen,' indem er die
Engländer zwang, die neutralen Reazle
der Ver. Staaten zu achten, aber er
gestattet ihnen weiter die schändlichsten
Vergewaltigungen, damit sie nicht auf-höre- n,

Kriegsmaterial zu kaufen. Da
man nach seiner kaufmännischen Auf-raffli-

die Kunden beschützen muß,
bat er Deutschland die Anwendung der
Waffen gegen seine Feinde verboten
und ls dieses damit nicht einverstn-de- n

war, drohte der sanfte Frie.
densengel mit Krieg. Nur in einem
Punkte, der aber mit Wilsons ?rie
densliebe nichts gemein hat. können
wir Gerard beistimmen, wenn er sogt,
daß militärische Ereignisse der

Wochen den Friedensqedanken
erzwinge wttderl, Gerard sieht ox

aus. was Jeder sehen kann, daß die
Franzosen Verdun räumen müssen und
daß dann die Alliirten jeden heiteren
Kampf fur aussichtslos halten und sich

zum Frieden bequemen werden.

Roosevelt hat seinen Kampf

um die Nomination und Erwählunz
auf Deutschenhaß gestellt. DaS ist

sein, ganze? Pro-gram-

Mit diesem Programm will
er auch seinen gefährlichsten Mitbewer
der, Richter Hughes, umbringen. Zu
diesem Behufe hat er eine Erklärung
erlassen, welche lautet, daß Hughes
über alle Fragen des Wahlkcunpses

tillschweigen beobachten könne, jedoch

nicht über die Frage, ob er zugebe, daß
der Deutsch-Amerikanisch- e National-bun- d

die republikanische Nationalkon-ventio- n

zwingen könne, einen Kandi-bate- n

aufzustellen, der dem deutschen
Kaiser genehm ist. Verweigere Hughes
die Antwort auf diese Frage, so sei das
ein Dollgiltiger Beweis, daß er der
Kandidat deö Deutsch-Amerikanisch-

Nationalbundes ist. Dak Roosevelt
eine solche Frage stellt und besonders
die Weise wie er sie stellt läßt ersehen,

daß er seinem alten Karakter treu
ist, seine Gegner mit Lügen zu

bekämpfen. Der genannte Bund hat
sich für keinen Kandidaten erklärt, je-d-

Kandidat ist ihm recht, der nicht die

verschiedenen Klassen der Bürgerschaft
zum Hasse aufreizt. Wenn Roosevelt
glaubt, daß er den Teutschen nicht

ist. so hat er alle Ursache dazu,
denn er hat den Nationalitätenhab zum
leitenden Prinzip erhoben. Im Uebri- -

gen steht nichts ,m Wege, daß Hughes
die Frage .die Roosevelt stellt, klar und
bestimmt dahin beantwortet, daß er
weder der Kandidat dks DeutsaÄme-litauische- n

Nationalbundes, noch ir-

gend einer Klasse von Bürgern sei, son-der- n

der Kandidat des ganzen ameri-kanische- n

Volkes. Mit dieser Antwort
würden die Deutschen vollkommen

sein und Roosttelt wäre damit
auf den Sand gesetzt. Sollte Hughes
der Ansicht sein, daß es keinen Zweck

hat, einen Todten todtzuschlagen und
vorziehen.dieFrage unbeachtet zu lassen,
fo würdedas ebenfallsvollkommen rich- -

tig sein, denn wenn Roosevelt es auch
nicht weiß, so ist es doch der ganzen
Welt bekannt, daß seine politische Rolle
beendet ist. Es ist kein bloßes Gerücht,
welches die Bewerbung Roosevelt! als
aussichtslos hinstellt, fondern der Aus
druck einer festen Ueberzeugung der ?)e- -

legaten, die ein praktisches politisches
Verständniß besitzen. Sie wissen, daß
Roosevelt die Partei nicht einigen kann,
da Millionen von Stimmgebern ihm
seine geflissentliche Zertrummerunz der
Partei im Jahre 1912 nicht vergesien
können. Ebenso rst chnen nicht verbvr
gen, daß die großen Massen schon
langst alles Vertrauen zu ihm verloren
haben, seitdem sie beobachten, daß er
einen Freundschaftsbund mit dem
Großkapital geschlossen hat. Ganz spe- -

ziell irrt siu) Roosevelt, wenn er glaubt,
mit dem Deutschenhaß politische Ge- -

schaffe machen zu können, da die Polv
tiker ihn nicht zum Mindesten gerade
aus diesem Grunde als Führer der
Partei geradezu gefahrlich erachten,

In eine? ganzen Anzahl westlicher
Staaten wird daS Elektoral-Votu- m

von den Deutschen entschieden und die
praktischen Kenner der Politik begrei,
fen, daß sie geradezu Selbstmord beqe

hen, wenn sie einen Mann als Prasi
dentschafts-Kandidate- n aufstellen wür-de- n,

der den Haß gegen das Teutsch- -

thum geflissentlich nährt und prediqt,
um auf solche Weise demokratische

timmen zu gewinnen, die er nicht er- -

halten kann, weil der demokratische
Kandidat den Stimmenfang mit den
gleichen Mitteln betreibt. Roosevelt hat
den Politikern iznponirt, so lange er
Präsident war, weil er damals die
Macht besaß. Jetzt ist sie ihm nicht
blos entschlüpft, sondern er hat clleS
Ansehen, das er besessen eingebüßt. In
Folge dessen ist den Führern der Par,
tei RooseveltS Groll sehr gleichgiliig

ie witftn, daß er thatsächlich der
schwächste von allen Kandidaten ist und
daß sie mit jedem anderen, 'außer mit
ihm und Root, siegen können.

Die Bedeutung der Progress
veu.

Roosevelts Plan ist offenbar, die
Nomination zu erlangen, wenn das r- -

gendwie möglich ist. Wenn er das nicht
durchfuhren kann, will er Hughes

unter der Bedingung, daß er
die Platform annimmt, wie Rooseoclt
sie ihm diktirt. Wenn das nicht geschient,
dann verlangt Roosevelt die Nomina-tio- n

und droht mit der Unterstützung
Wilson!,, wenn sie ihm nicht zufallt.
Eine solche Kampfes-Method- e ist nur
be Denen üblich, die den Willen, aber
nicht die Macht zum Siege besitzen und
die durch Einschüchterung zu erreichen
versuchen, was sie vermöge ihrer Zahl
nicht erzwingen können, denn das
Grundprinzip des Rooseveltschen Ma-nöoe- rs

ist nichts weiter als ein

Im Jhre 1912 war Roosevelt
stärker, als seine Gegner. Aber

in den vier Jahren sind die regulären
Republikaner in solcher Weise gewach-se- n,

daß die Progressiven alle Bcdeu-tun- g

verloren haben. Bewiesen wird
das durch die beständige Siegeslauf-bah- n

der Republikaner seit 1912. Den
Anfang machten die Munizipalaahlen,

tSglicht CittcinnetifT BiE-tki- f, Dienstag, be S. I! 19lS.

in den großen Städten. in welchen du
Republikane, ausnahmslos siegten,

ohne sich weiter um die Progressiven zu
kümmern. In den Kongreßwahlen
von 1914 verschwanden d Progrei l

vkn biö zur Unsichtbarkeit. ebenso in
den StaatSwahlcn. in welchen nur re
publikanische Gouverneure gewählt
wurden. Die Führer bleiben noch im
Felde, vornehmlich Roosevelt, aber die

Soldaten gingen ins alte Lager zu,
rück. Was jetzt hinter Roosevelt steht

ist die Kritgskasst der Trust-Magn-a,

ten und seine kolossale Unversckämt,

heit. Mit Letzterer will er die Nomi- -

nation und die Platform diktuen, oo

wohl er noch nicht über ein Fünfte! der
Deleqaten in der Konvention verfugt
Seinen Gegnern ist es ein Leichtes,
über ihn hinwegzugehen und es i)t os
fenbar. daß Roosevelt auf der andern,
unendlich stärkeren Seite nur Gegner
hat. Es ist nicht eine einzige Gruppe
vorhanden, die Willens wäre, sich ihm
anzuschließen. Tie Hugbes Faktion
lehnt ihn entschieden ab. Die Delega
ten aus dem Westen weisen ihn ebenso
entschieden zurück. Wahrend es als
sicher gelten kann, daß die Delegaten
aus dem Westen für Hughes s.iminen
und daß die Anhänger des Richters
Hughes irgend einen Kandidaten au
dem Westen unterstützen werden, ist für
Roosevelt keine Unterstützung von

einer Seite ersichtlich. Sein ein-zig- er

Bundesgenosse ist sein Telbbe-wußtsei-

das er stets im Ueberfluß
besessen hat, aber die Macht, welche

ihm einst zum Erfolge verhals. ,si va-hi-

Als er im Jahre ISO nominirt
wurde, hatte er das Präsidentenamt
hinter sich, was bekanntlich allen Prä-sidente- n

die Macht verleiht, sich selbst
,u nominiren, wie es jetzt auch mit
Wilson geschieht. Ohne Patronage.
wie gegenwärtig, ist er niclß blos nicht
mehr als eiLAnderer. sondern noch ve- -

deutend weniger, denn außer Root, der
ja gar nicht in Betracht kommt, hat
Niemand so viele Feinde in seiner

Partei und im Volke, wie er. Nicht
blos einzelne Individuen sind gegen

ihn. sondern auch ganze Bevölkerung?- -

schichten. Diese Schwäche kann er mit
seinem diktatorischen eifl nicht ver

1ergen und sie ist auch den praktischen

Politikern auf der Konvention zur Ge- -

nuqe bekannt.
Vollends verfehlt ist die Drohung

mit dem Abfall von der Partei, wenn
die Konvention sich den Befehlen Roo-sevel- ts

nicht fügt. Wie wir bereits ge-sa-

hat Roosevelt keinen Anhang
mehr. Dieser hat sich längst zur

Partei zurückbegeben,

nachdem so deutlich ersichtlich war. daß
bei den Progressiven nichts mehr zu
holen ist. Im Feld geblieben sind olos
noch eine Anzahl Politiker, die, wie
Roosevelt, auf Aemter warten. Aber
selbst diesen kommt es nicht in den
Sinn ,ouf Befehl Rooelts zu stim
men, weil sie wissen, daß sie hierdurch
für immer alle Brücken hinter sich

Dann unterliegt ti taickjt

dem mindesten Zweifel, daß eine Auf
forderung Roosevelts. für Wilson zu
stimmen, die Wirkung haben würde,
alle Deutschen, wie einen Mann für den
Kandidaten zu gewinnen, den Roose,
velt bekämpft, denn in den Augen ver
Deutschen kann ei keine bessere Em
pfehlung für einen republikanischen

Präsidentschafts Kandidaten geben,
al Ldaß er Roosevelt zum Feinde hat.
Dann haben sie die beste Garantie, die
sie sich wünschen können, daß der von
Roosevelt befehdete Kandidat ein wah
rer Amerikaner und kein ProbrUe ist.
Auf Grund dieser Thatsachen, die den
republikanischen Politikern vollauf be

kannt sind, werden sie sich bestimmt
nicht von Roosevelt ins Bockshorn ja-g-

lassen.

Sorge der Schweiz.

Auch die Schweiz geht gegenwärtig
durch schwere Stunden. Die große
europäisckx Welt ringsum, ganz von
der blutigen Tragödie deS Kriegöthea- -

ters yt Athem gehalten, hat von dem
stilleren Drama, das auf dem Neben;
schauplatz in unseren Bergen sich

nur eine oder die andere, mehr
äußerliche Szene bemerkt. Wer die
Schweiz war im Innern seit, Jahren
nicht so erregt und aufgewühlt wie
jetzt; zwischen Entrüstung und Schani,
zwischen Bestürzung und Besorgniß,
schrecken und Schmerz cnbt es kaum
ein Gefühl, das heute nicht die Herzen
der Schweizer bewegte. Man wei.
daß einige Affairen" ihr Theil zu der
allgemeinen Erregung des Volke? bei
getragen haben, und mit allen Mitteln
einer unbedenklichen Rhetorik aufge
bauscht, mag eine dieser Angelegenhei

ler ailfrcizend auch in die Lausanne?
Ausschreitungen ein wenig hineinge- -

spielt haben. Jin Grunde aber sind
alle diese Affairen, Beunruhigungen
und Erregtheiten doch nur Symptome,
Anzeichen einer nationalen Noth, deren

Wurzeln nicht vm Heule und Gelier
liegen, die vielmehr unter der grausz-me- n

Scheinwerferbeleuchtung dieser
Kriegszeiten jetzt nur wie ?on konzen-trirte- n

Ttrahlenbündeln, plötzlich on
Licht gezerrt erscheint.

Man ist wcht versucht, dfcchwefc
zerische Eidgenossenschaft als eine Art
Musterstaat hinzustellen, d gerade
nach dem Kriege vielleicht auch aröße
ren Slaaisverbänden und derrnaleinft
wohl gar den .Verelmglen Staaten
van Europa" zum Vorbild iituux,

könnte. Die Schweiz hört da nicht
ungerne und hat ja wirklich allen
Grund, polz darauf zu sein, daß sie
drei oder vier

,
verschicdensprachige

Volköstämme auf ihrem Boden zu
freier, kulturell hockzentwickelter siaat
licher Gemeinschaft vereinigt, ohne da
Eigenleben des einen oder anderen
Theil? im geringsten zu unterdrücken.
Aber dieser merkwürdige kleine Staat

dessen, ist sich heute jeder politisch
denkende Schweizer bewußt geworden

hat doch jetzt erst seine schwerst
Probe zu bestehen. Nicht nur verlangt,
wie in anderen Ländern, das Verhält,
niß von Demokratie und Staat auch
in der Schweizer Föderaliv-Republi- t.

dieser Wiege der Demokratie, eine neue
Klärung; schärfer alt seit Langem
drängt auch der Gegensatz von Deutsch
und Welsch zum Ausgleich. Mit er

Rathlosigkeit stehen heute die
Schweizer vor dem Graben' zwischen
Ost und West; die einen meinen .er sei
ja nicht tief und legen mit leichter
Hand einen Steg darüber, der freilich
nur gerade so tragkräftig wie der

ist,. mit dem sie in wohlge
meinten Sonntagsarlikeln alle Gegen
sätze überbrücken; die anderen hoffen,
mit der Zeit doch den Graben aussül-lenz- u

können und gerade auf diesem
Grunde erst den Tempel einer

und vereinigenden schweize-rische- n

Kultur zu errichten; wieder an
dere sind der Ansicht, man brauche
nicht unbedingt über den Graben hin-üb-

und kfnne wenigsten seine tiefste
Stelle umgehen, um sich an einem
dritter, Ielchler zi,inglichcn Orte von
beiden Seiten entgegenzukommen und
zu treffen.. Deß ein Graben, daß Ge
gknsätze da sind, bestreitet heute eigenl-lic- h

Niemand; man hat gelernt, den
Zbatsachen fest ins Auge zu sehen, und
da ist am Ende kein Unglück.

Der Fremde, sei er Deutscher oder
Franzose, kann leicht in die Versu
chung und jedknfall in den Verdacht
gerathen, den Gegensatz zwischen
Teutsch und Welsch in kxr Schweiz zu
überschätzen; man verläßt sich da besser
auf da Urtheil der Schweizer selbst.
Nur eine Stimme au Hunderten! Ein
alter Schweizermann' klagte jüngst in

der Neun, Zürcher Zeitung': Jeder
Welschschweizer kann unbehelligt und
freundlich aufgenommen die ganze
Schweiz durchwandern; muß man sich

nicht schämen für die '

höhnenden
Worte und Zurufe. . die dem deutsch- -

redciidcn guten Zchwcijer, selbst dnn
Aaterlandsvertbeidiger, entgegentönen.
wenn er die Gegenden unsere Juru
betritt? Unsere Welschen lassen zu viel
nur sich selbst und ihr rasche Tempe-rame- nt

bei sich zu Worte kommen und
verschließen sich je kxtn guten Cibge
missen der die Dinge cm anderem

beirachtet al sie. In die

Städte der deutschen Schweiz rufen
wir unsere geiitreichen und patriot,,
schen welschen Gelehrten ,u Vortragen
und Konferenzen und freuen uns, durch
lie hingeführt ?u werden zunwerttand'
niß de Denken unserer BundeSbru
der. Geicbickt ' auker einiaen outen
Bestrebungen der .Neuen Helvetischen
Gesellschaft" auch nur irgend etwa
dieser Art bei unseren welschen Freun
den? Wir müssen un wieder besser
kennen lernen; dann verstehen wir uns
auch.' Man lieht der Graben' ist
tief und die Brlicke-d-e Verständnisse
wird unvollendet bleiben, solange die

Westschmeizer nicht auch von ihrer
Seite ehrlich und nach Kräften daran
zu bauen sich bemühen. Besitzt aber
die romaniill' Rasse übcrlmivt die
Fähigkeit, die allen deutschen Stam
men in überreichem Maße zu eigen ist,
in andere Kulturen sich einzufühlen?
Man beginnt beute in der deutschen
Schweiz hier und da kraftig daran zu
zweifeln und will darum an die Mög-lichke- it

einer nirklichen Kulrurgemein
schaft aller Schweizer, gewissermaßen
einer Synthese der deutschen, der fran- -

zösischen und der italienischen Kultur,
Nicht mehr recht glauben. Die West.
schweizer schwören seit dem Kriegt lau
ter al je auf die franzosische Kultur;
ein Theil der Tessmer bekundet wohl
gut eidgenössische Gesinnung, andere
dagegen liebäugeln umso unbedenkli
cher mit Italien, und die Deutsch
schweizer, die ihre Kulturzusammen
Hanges sich bewußt sind, nxhren sich

auch ihrerseits mehr und mehr vage
gen. ihn zu verleugnen und von der
allgemeinen deutschen Kultur abzu
rlickcn. Wiederhclt rst ja diese ffor
derung an sie gestellt worden, aver
erst kürzlich hat die neugegriindete
Deutschschmeizerische Gesellschaft' in

Basel sie deutlich abgelehnt. Gerade im
Rahmen dieser Gesellschaft übrigen
hat in einer i Programmrede von
grundsätzlicher Bedeutung der Sohu
de Keller Biographen Jakob Bach
told. Professor Hermann Wichtold.
auch den Punkt eufgezeigit. um den
allein die widerstrebenden Kräfte der
schweizerischen Eidgenossenschaft heute
sich kristallisinn können.' Die Frage,
wie die Fäden zwischen Deutfchschwei
zern und Welschen enger geknüpft wer
den können, meint Dächtold, muß

werden in die andere: Wie
kann da Verhältniß de Einzelnen
zum Staate enger gestaltet werden?
Die Kraftlinien müssen' nicht von
einem Bevölkerungstheil zum anderen,
sondern von jedem zum gemeinsamen

Staate laufen. Weil der Schweiz di:
völkische Einheit fehlt, weil sie auch
durch Süßere VZachtpolitik nicht

wird, rnuk da
PpichtbeozußtM dk5 Schrseijerz gej

genüber dem Staate , um so . stärker
ein. : ,

Hier liegt in der Thal der Kern der
Fragen, die gegenwärtig die Schweiz
bewegen, - und der Widerspruch zwi
schen dem Staat und dem Einzelnen,
zwischen Staat und Freiheit, läuft bei
den idgenoffen nur deshalb ungesayr
auf den alten Gegensak" zwischen
Deutsch und Welsch hinaus, weil die

Staatsaustassuna der beiden Aoir,
stamme eben ine grundverschiedene ist.

Beide. Rassengegensatz und Verschie
denheit der Etaatsauffassung. schlingt
sich heute in den inneren Kämpfen der

Schweiz sast unentwirrbar durchekn
ander. Die Westschweiz besonder ist
sich kaum über die Triebfedern ihrer
Politik klar: sie audi vor. da Ueber
wiegen staatlicher Gewalten zu be

kämpfen, und memt im Grunde vas
Deutschthum; sie sagt Freiheit oder

Demokratie und meint das Franzokn
thum, und selbst wtnn sie wirklich nur
fur dir Demokratie zu kämpfen glaubt.
so ist tS eine mißverstandene, doktri,

nare Demokrtie, die ihre Grundsätze
auf die Spitze treibt, anstatt r.n For
deruiigen der lebendigen Gegenwart
und den dringenden Bedürfnissen de

Volkes Genug zu leisten.
n.

Lauter als je seit KriegSbeginn
dröbnt deute aui dem Ellak "bai

dumpfe Rollen der Riefenkanonen bi

tief inS Schweizer Land herüber, 'üit
um di, name aroteeke Verrann tbeit

ihrer wirklichkeitsfremden, unsachlichen
Programm- - und Partelpoillir,zu luu
striren, fordern gerade in diesem ern
ton Auaknblick. wa das Sxtt der Eid
genossensckaft mit gespannten Muskeln
die Wacht an der Grenze halt. Welsche
und Sozialllten im Verein die :iuei
Herstellung deS FriedenSzustandei, das
KeiKt die völlige Unterordnuna der Mi- -

litärgewalt unter die Zivilgemalt, die

Absetzung de enerall. des iveroe-sehlshabe- r.

der in der Schweiz ja nur
für den Kriegsfall oder die Zeit der

.iezsgefahr gewählt wird, und die
Aufsösung oder Neubildung de Gene-ralstab-

Sie verlangen Rechenschaft
von der ganzen militärischen Kama-rill- a'

'Rechenschaft wofür, da ist

ihnen selber nicht ganz llar. Dafür
vielleicht, daß die Schweizer Armee bis
jetzt das Land so glücklich vor einem
Uebergreifen de KriegsbrandeS üer
die Grenzen der Eidgenossenschaft be- -

wahrt hat? Man mag schließlich die

radikalen und unentwegt Internationa
len ?o,ialisten noch balbwea verste- -

den, die sich hier, in einem vom Kriege

nicht unmittelbar vevroyien anve, oen

Lurus ihre Antimilitarismu noch

glauben leisten zu können und also die
augenblicklickie, durch aufgebauschte

Affairen erregte und gereizte Stim-mun- g

für ihre Parteizwecke kräftig
aukzunutzen sich bemühen; man muß

ihnen immerhin lassen, daß ihre Po
litik zwar skrupellos, doch einigerma-f',e- n

ehrlich ist und sie nicht bloß
Deutschthum und Franzosenthum im
Auge haben, wenn sie gegen den

und für die Demokratie
kämpfen. Manchen Welschschweizer
aber wird man leicht mit der Frage in
Verlegenheit bringen, ob r heute
ebnila eifria die .Militärdiktatur
verdammen wurde, wenn der für die
o ! w: r . n (.(,. XI s
)CU Wiqi tycimiiic vyiniut

der Kandidat der Westschweiz und
der Generalstabschef nicht ein Deutsch-schweiz- er

wäre. Für den Kenner der
Verhältnisse ist eS dabei kein Geheim-ni- ß.

daß eine Besetzung der beiden
Stellen der Armee mil

Generalftabsoffizieren
am System' kaum etwas ändern
würde, denn auch diese sind, mögen t
vielleicht andere persönliche Sympa-thie- n

haben, nun einmal doch so au)'
richtige Verehrer deutscher militäri
scher Zuckt die nur irgend einer. Äe
rade den , preußischen Korporalismui'
im Schweizer Milizheere aber glauben
die welschen Schlagwortpolititer mit-sam-

einigen internationalen Sozia
listen immer noch bekämpfen zu sollen,

öqleich sie seine gegen eine Welt von
Feinden bewährte Ueberlegenheit nicht
gut melir ableugnen können..

Gewiß ist die nnlitärische Oraani'
sation eine Volke nickit ohne weitere
auf ein anderes, wenn auch größten
theil stammverwandtes Land, doch

mit ivesentlich verschiedenen politisämi
Grundansckamingeii und Lchensscr'
inen, ii übertragen. Aber ein republi
lanischeS I'Zilizheer so lvcnig wie so.'.st
eineö wird ohne da HSchstmaf; straf-

fer TiSziplin sich im Ernstfälle schlag
fertig crwerscn. Disziplin und Trmo
.ratie, richtiq verstand?,!, ergänzen sich

ja auch weit eher, als dad sie M
.vidersprechen; sie sind nur in einem
Lande, wo jedermann von oltcrdl)er
da Recht limt Mispress, bat und
oft auch die Fähigkeit des Bch'crwis.
sen zu haben glaubt, schwerer al

unter einen Hut zu brizen.
lir.h die militärifdtt Erziekiuiia eine
Volkes, wie der SckZveizer Eidgenos
ten ersoroerr eine starte, oacy zugieia)
bebiittiinie und vor allein eine kbz
flliicklicktt Hand. ES wäre ein Wunder,
wenn in diesen anderbalb ihicgsjalv
ren. die plötzlich auch der Sckitveiz tie
Pflicht auferlegten, ihr Heer kriegsbe.
reit zu maaxn, alles ovim leioungen,
nt,ne Cdwrfcn und fürten abaeaan
gen ixtre, wenn tiidjr hier und da die
Ettreme der Sckamperei , und der
Tchi'idigLeit zusannnengestoizen wä

tev und sich erst hätten ausgleichen
ff- - r r 4. ä l rni'ii.rtuj.cn tjc ueexau. et fzas abtuet

jvcfl ' echter Manneszuckit gesunden

wurde. Heute wird schon ein slückjtiger

Emdruck vonr SckKveizcr Heere km
Beobacht sagen, daß Offiziere und

I'kanilschiften an otzüglickLelt u,U

Tuchtitfeit mit einander wettcifcrn,
ein Volk in Victfcn, das die ctnx, bc

stehenden Gegensätze zwischen demo.

I ratischer Republik und militärischer
Tisipliit glücklich und völlig ülx'r.

wunden hat. ! ,

DaS Hauptoerdienst an dem schönen

Erfolg der sck?veizerischen Mlitärre
form gebührt. Wie man Weiß, dem

General Wille. Und doch richten sich

in den gegenwärtigen politischen Käm
pfen gegen ihn persönlich . zahlreiche
Angriffe. Welsch und Sozialisten fe-h-

den Mann in ihm. der den preu-fzisch-

Drill' in die Schweizer Armee

einführen wolle, und haben ihm beson
der einen Erlaß übelgenommen, wo

rin er sozusagen emmai mil ver

Faust auf den Tisch schlug und sich

mit Ausdrücken von lutherischer Terb-be- it

aeaen eine falsche Aulegung de!
Beschwerderechte wandte. Man mag
zugeben, daß etwa ein Work wie

.Kerle' in einem Erlaß auf dem Pa-vi- er

ander wirkt al. mit dem Unter
ton kräftigen Eoldatenhumor gespro

eben, im Munde des Aorge egien

selbst; man hatte aber nicht den ge

ringstkn Grund, von einer Mlßach- -

lung de Beschwerderechts zu reden,
wo aerade der General eine Handha- -

lim des soldatischen BesckvcderecktS
in vorbildlich . demokratischem Geiste
angeordnet hat. Sofern eine Be
schwerde nicht einer unsoldattschen
oder aar . aemeinen Denkweise ent- -

srringt. sondern dem Ekrgeiiihl eines
Manne, der überzeugt ist. sein
Pflicht erfüllt ,u haben, so ist di?

Einreickuna der Beschwerde arundsad- -

lich alS berechtigt anzuerkennen, auch
wenn der Bejchwerdegrunv sich naco-trägli-

al irrthümlich oder wenig
schwerwiegend erweist', beikl 8 in
den betreffenden Anweisungen deS Se
neralS über die Handhabung de Be
schwerderecht, die audrllckl,ch un
Mannschaften. Ofizieren und Unter-- !

offizieren einschärfen, daß sie zur
Beschwerde verpflichtet sind, wo e sich
um die Wibruna der venon ick:n
Ebr, als vllichtaetreuer Soldat ban- -

dell.' Man muß schon andere Absich
ten als den amvt aeaen die Temo
kratie im Schilde führen, um darau
Anzeichen einer militärische Autolra
ti oder irgend eine KorporaliömuS'
herauszulesen.

Man fat uch KI, Ift.iBf dI neu
tralen Patrioten nicht lang, ohne er
kann! zu werden, zur Schau tragen
können, ali ma, die Stellung gerade
de Manne, der durch die Schaffung
der 'ttttaroraani ation vom Jaore
1907 der Schweiz rst di wirksame
Aufrechterhaltung der heutigen be

waffneten Neutralität ermöglicht hat,
de GeneralstabSckes. Svrecker v.
R,?n,a atflittentliÄ u unttrarattn
suchte, weil zwei Generalftabsoffiziere
formeller Neutralitatsversioß delchul-dig- !

waren. Tie auffallend Thalsache.
daß di ersten Angriff gegen den
schweiierischen Generalnabscbek über
Paris, au dem Temp' kamen, und
daß überhaupt die Pariser Blatter sich

nicht genug thun konnten, immer neu
Schweizer Tkandale' zu erfinden.
mußt stutzig machen, und manchem
drängte sich bei alleden und in Er
rnnerun? an ein Stück trauriger

idaenossischer Veraanaenbeit derNaine
jenes Waadlländer Friedrich Cäsar
Labarve aus die Livven. der Anno
1797 und 98 den Einbruch der' Iran
zosi:n in v,e Waadt und damit den
Untergang der alte Eidgenossenschaft
so eifrig vorbereitet und unterstützt
hat. Da Schweizer Volk aber sand
für da heutige gefährliche Ueberfran-zosenthu- m'

gewisser waadtländischer
Politiker ein gutmüthige Scherzwort.
bai jeit im Lande von Mund zu
Mund aebt: .Die raniioien möchten
gern Frieden machen, aber di Waavt.
lander wollen nicht.'

' , (Frankfurter Ze,iung.)

Haben dir Chinese Amerika
entdeckt?,

Al Christoph ColumbuS. Ferdi- -

nand Cortez. Balboa und die anderen
I pan ischen )toquisiadoren den Boden
Amerikas betraten, fanden sie den
neuen Weltthtil keineswegs nur von
nackten Wilde ii bewohnt. In manchen
Gebieten begegneten die Eroberer alten

ulturn, d ihren Eindruck auf die
Vertreter der Alten Welt nicht verfehl
ten.

,
Aber da Räthsel de Ursprung

dieser amerikanisckzen. präcolumbiani
schen Kultur, ist di zum heutigen Ta
ge noch nicht gelöst; trotz eingehenden
Forschungen ist man sich noch keine
weg klar darüber, ob ti sich dabei um
eine Kultur handelt, di organisch auf
dem Boden der Neuen Well gewachsen
oder au der Alten Welt überpflanzt
st. Namentlich amerikanische Forscher

haben das ganze, weite Gebiet von de?
Nordwestküste Amerika, wo die pri
mitiven Thlinkit ihren Sitz hatten,
bis zum Reiche der Azteken in Merlko.
bi in Gebiet der zentralamerikank
schen Mayakullür und bi zum Inka
reich in den Anden eingehend unter
sucht und sind zu dem Schlüsse gekom
inen, daß e sich bei allen diesen Kul
turstufen um aulochtone Entwicklung
stufen handelte. Ander Gelehrte nen
nen diesen Standpunkt freilich eine
anthropologische Monroedokiri und
bcmükje jjch eifti?, den Ursprung der'

höheren amerikanischen Kulturen prct

kolumbianischer Zeit in anderen Welt
theilen zu finden. Im allgemeinen

sucht man diesen Ursprung jetzt nicht
mehr jenseit de Atlantischen, sonder
jenseit de Stillen Ozean. Nicht

mehr die Phönizier die Chinesen
sollen angeblich die Kultur de fernen
Orient nach der Neuen Welt geführt
haben. Von vielen Seiten, sind denn
auch bemerkenswerthe Bindeglieder
zwischen den Kulturen der West, un,
der Ostseite de Stillen Meere nach
gewiesen worden; so hat man bei In
dianerstammen am Amazonenstrom die .

Cm "j - X - . rt, ( W r.ftnVft Vt
gj.VIl! I V I ,
auch in Hinlerindien-heimisc-

h sind, um
nur ein Beispiel zu erwähnen.

Die Uebereinstimmung, . di der '
schledene Forscher zwischen der Der
fassunq de Jnkareiche, und de alt
chinesischen Reiche, gefunden haben,
wirkt ebenso überraschend wi die

Aehnlichkeit dr . bei AuSgrabungm
n,mckten ?kund. Man bat sogar be

Hauptes Gegenstände chinesischen Ur
sprung in alten mertkamichui ra,

nnnrimffm Hl Ivifxit', abtt bttvnii Q t - - L

Behauptungen entbehren noch der wis
. ...r - .mix.- - n kti. CD iicn I ajaj u ia?c n rituzun

kn.is fvt Mit ?tislfisrfr CZoiloloat aus
"D" f " ' v

diesem Gebiet. Professor G. Eli?t.
in Mancheiier. einem aie ,Smith auf

. , ... 4. . . bU.fAM.(UMt(f 11ütirt niia utr viuiuluiiiviuu.i w-

Zeit nachgewiesen, daß r unzweifel
hast die dbildung eine, lepyanien-trän- t.

Der Stein Ist im übri

gen von Geheimzeichen und Zeichnun
gen überfüllt und stammt au Co
ivi In fiondura .' Da Elephanten

bild ist nun nach allen Anzeichen zu

urtheilen einheimisiyen uripriuigr.
i) sink hrr (n der oeaenwärtigen

geologischen Periode Elephanten in
Amerika nicht vorgekommen, uuk
also der Bildhauer in Hondura ein

tu,T können da r niemal

gesehen hat?
.
Die
,

Antwort daraus lau.
' 7 mm Itsttt, daß er ote Ävvuongen v

, ffiffi.tt bekommen hat.
die von Ostasiaten mit in die Neue

Welt gebracht worden UM), tfur
(,in Wnfrfisluunn iübrt Professor

Smith in einzelne gehende Beweise

an. Unzweiselhast lind Dem u
et bei der Darstellung de Elephanten

verschiedene Fehler 'unterlaufen: auch

da deutet darauf hin. daß er n'cht

nach dem lebenden Modell, sondern

nach einer Abbildung gearbeitet hat.

Wahrscheinlich sollte das Elephanten

bild, wit eS auch in Ostasien oft der

Fall ist. ein religiöse Symbol sein,

welch Auffassung Professor Smith
durch einige weiter vorgefundene pra
kolumbianische Elephantenbilder stützt.

Aon deu beiden anderen gesunde

nen Elephantenbildern stellt da eine

den Gott mil der langen Nase' dar.
den Tlal der Metfianer.' Dieser
elephantenköpfige &ott weist eine Men.
ge Züge auf. die an Jndra. den Jnd"
schen Regen, u. Donnergott erinnern. .

Aber auch Jndra wird oft mit dem

Elephanten in Verbindung gebracht.

A nfgabe, beider Götter
..,Di .vornehmste

. . , . J ... l'Wl.es. die grojze cangr zu tvv.l,
die die religiöse Vorstellung zwischen
tun Mflnmnf'tt nh hr hurltiafn
Erd gelagert sieht. Professor Smilh
meint, daß solche und ähnliche Ver,
knupsungen keinen Zufall darstellen,

daß hierin vielmehr der Bewei dafür
liege, daß in Zentralamerika einstmals .

in.tia onnt nrhtttiilitKill uiuiuyti Muut uvtu dv""""0"
worden sei.

Briefkasten. '

f -

Zwi Wettend. Die japani '

sche Kommission weilte im Herbst de '

Jahre 190g in Cincinnati. ' ,

Lokal-Berich-t

.Tie Johnston Nters,chg.
Mit der Untersuchung der Anklagen,

die von vrsch!edenn Seilen gegen
Pliny A. Johnston. den Prinzipal der
Woodward Hochschule, erhoben wor '

den sind, wird seilen de Disziplin
Kommitt de Hochfchulrath am
Mittwoch begonnen werden. Gestern
hielt dz Kommiltee nur eine kurze
Sitzung ab, in welcher Beschlüsse zu:
Verlesung gelangten, die von Freun
den Johnfton gelegentlich einer am
Samstag Abend in der Woodward
Hochschul stattgehabten Entrüstung.
Versammlung gesagt worden wäre.

Groom proteslirt.
Cladlanwall Groom hat gestern in

Staat Utilitätenbehörde in Eolum
bu seine schriftlichen Prolest aez
di Abschätzung de Eigenlhumwerthe
der Straßenbahn , Gesellschaft über
miltell. ,JnSgesammt macht - der
Stadia mvall gegen Werthe Einwen
düngen, die sich auf tz7.700.000 be.
laufen, darunter di Einschätzungen
der allen Pferdebahnllnien und ' de
BelriebSmalerlal für dies Linien,
da natürlich längst nicht mehr tot
Handen ist. Außerdem ist seiner An
ficht nach die Abnutzung viel zu nie
drig gerechnet worden. :, - '

Volksskst-Nochttönge- .'.

Da von Zkrau Emilie Grüne? e
stiftet und von idr aus dem Volk.se
derlooste Kissen hat tzlO ingebrachj.
weich an ven Schatzmeister der
Deutsch OeNerr.
Herrn Hulsemann, abgeliefert weiden
sind. Die glückliche Gewinneriu oar
Srl. Wartzn. Kemper Slm- - ' '


